3 Der 
Breslauiſche Erzähler. 


Eine Wochenſchrift— 
No. 37 * 


Den gten September 1809. 


2 


Erklärung des Kupfers. 


Die Schwefelquelle bei Landek. 


Wem Landeks nützliche Bäder und die ſchoͤnen Um⸗ 
gebungen in neuern Zeiten bekannt wurden, wird 
ſich auch gewiß der ſchoͤnen Partie erinnern koͤnnen, 
in der ſich die Schwefelquelle befindet. 

Wir haben ſchon in dieſer Wochenſchrift einige 
ſchoͤne Partieen von Landek geliefert, da aber dieſe 
hier abgebildete noch fehlte, ſo hoffen wir unſeren 
Theilnehmern damit nicht zu mißfallen, 

Wer dieſe Partie in der Natur nur einmal ſah, 
wird ſobald den Standpunkt des Zeichners finden, 
in welchem ſich als Hintergrund die Stadt Landek 


leigt. 


«Hokey Jahrgang. 9 0 Die 
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Die Sommernacht. 

Utuſternd faufein kuͤhle Abendlüfte, 
trunken ſchwebt die Nacht daher, 
ihre Fluͤgel decken Höhn und Klüfte, 
ihre Schatten Land und Meer. 
Und der Schlaf mit leiſem Hauchen floͤtet 
ruheſtroͤmend über Flur und Hain, 
wiegt vom letzten Abendfiral geröthet, 
die Natur in fügen Schlummer ein! 


Alles ſtummt, und in den Blüthenzweigen 


ſchlummert ſchon der Vógeldor, 


in dem Thal bey Laͤmmerhuͤrden ſchweigen 
die Geſaͤng im Haferrohr; 


es verlöſchen rings des Dorfes Lichter, 


auf dem Schloße brennt die Fackel bloß, 


langſam wanken hoch die Nachtgeſichter 
über Gräber aus der Erde Schooß! 


\ 


Nur ein dumpfes ziſchelndes Geſluͤſter 
murmelt dort am Lindenbaum, 
Tritte rauſchen in dem Sandgekniſter. 


leiſe hin, man hört ſie kaum. 
: Emma und Lenardo, treu verbunden, : 


wandeln liebend in dem ftillen Thal, 
froͤhlich, daß einander fie gefunden, 
klagen ſie ſich beide ihre Qual! 
Wie 


— > 
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Wie die Geiſter, die ſich wiederfinden 

in der Flur der Ewigkeit, 
freuen ſie ſich unter dunklen Linden 

ihrer ſuͤßen Zaͤrtlichkeit. 5 

O ſie fuͤhlen ihrer Liebe Schwaͤche, 

hören fie das Lied der Nachtigall, 

ſchauen fie des Mondes Silberflaͤche 

bei des Baches lautem Waſſerfall. 


Fernher aus Ruin und Felſentrümmern 

bricht die Eule Klagen aus y 

und verhaßte Grabeshuͤner wimmern 
flatternd um des Paͤchters Haus. 

Ach ſchon morgen wird die Mutter jammern 
„bald verwelkt von uns ein muntres Glied, 
„denn es weinte aͤngſtlich vor den Kammern 
dieſe Nacht der Eule Todtenlied!“ 


Irrend wanket nach dem Schlummer jaͤhnend, 
dort ein Wandrer ohne Steig, ; 
müde weilt er, auf dem Stabe lehnend 
an dem mendbeglänzten Teich; 
ſpielend plaͤtſchern da die muntern Fiſche, 
und am ufer ſind die Unken wach, 
Kaͤfer ſchwaͤrmen um die Weidenbuͤſche 
und die Pappeln an dem Silberbach. 


* 
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Do 2 Kraft⸗ 
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Kraftlos ſenkt ex ſich am nahen Komey 
sanft umhaucht von Frühlingsduft, 
‚Hört, wie in dem Dorf mit hellem Horne 
fern der Waͤchter zwoͤlfe ruft; 
bang und zweifelnd, noch das Ziel zu ſehen, 
wuͤnſcht und ſehnt er ſich nach ſüßer Ruh, 
und ſo matt und ſchlummertrunken drehen | 
ſich allmaͤhlig feine Augen zu! 


Im Gewölbe, das die Erd’ umſchlinget, 

brennt der Fackeltanz der Nacht, 

wie es wimmelt, regt und lebt und ringet 

und der ganze Himmel wacht! 

Euch ihr Sterne truͤbt kein dunkler Schleier, 
der ſich um den Rand der Erde ſchmiegt, 
euch hat Gott mit ewig hellem Feuer 
in die Saphierbläue eingefügt! 


x 


Einige humoriſtiſche Reife» Fragmente, 
Zweites Fragment. 
Mein Kutſcher Johann Sebaſtian Spiegel. 


„Und wo wollen wir hinfahren? “ fragte mein 
Kutſcher, ſich zu mir wendend, als wir hinter dem 
Schlagbaume am Ende der Palliſaden waren. Denn 
außer dem Thore, zu welchem er hinausfahren follte, 
war ihm die Richtung und Dauer der Reiſe gaͤnzlich 
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unbekannt. So natürlich die Frage meines Kut⸗ 
ſchers war, ſo gewiß ſie von einem jeden andern Kut⸗ 
ſcher, der nicht in demſelben Augenblick ich ſelbſt war, 
gleichfalls wuͤrde gethan worden ſeyn; ſo aͤrgerlich 
war mir dieſelbe, weil ſie mir, der ich mich ſo ſelig 
fühlte, in die weite Welt hinein zu kutſchieren, in 
dieſem Augenblicke unbeſchreiblich albern vorkam. 


j 
Schon gab die Phantafie mir Flügel 

Mich über Städte, Berg’ und Hügel 

Zu heben in ſchnellem rauſchenden Flug. 
Ich kannte keinen haltenden Zuͤgel, 

Ich kannte keinen klirrenden Riegel, 

Der ſperrend meine Wuͤnſche zerſchlug; 
Als plotzlich dieſer Führer der Striegel, 
Mein Kutſcher, Johann Sebaſtian Spiegel, 
Nach unſrer Reife Richtung mich frug. 
Gehoben war ich aus dem Bügel, 
Geſprungen war der Hofnungs⸗Tiegel, 
Der fuͤr mich goldne Zukunft ih 


Sch, der ich in meinen feligen Phantasien kaum 
mehr glaubte, noch auf der Erde zu ſeyn; ich, der 
ich mich zu den hoͤchſten Regionen empor hob, und 
den reinſten Aether ſchluͤrfte, um vielleicht bald der 
ſchoͤnſten Apotheofe würdig zu werden; ich ſollte mich 
nun von meinem Kutſcher daran erinnern laſſen, daß 
ich mich noch in einem ſo armſeligen irrdiſchen Leich⸗ 
nam befand, daß ich mich auf einer Maſchiene mit 
vier Raͤdern von ſeufzenden Creaturen fortſchleppen 
laſſen mußte, daß es ſogar auf dieſem kleinen Puͤnkt⸗ 
lein Erde für mich und meine Reife ein Ziel gab? der 
Henker moͤchte nicht unwillig werden, ſich an alles 
das erinnern zu laſſen, und jene tiefgefuͤhlte Selig⸗ 
keit darüber aufzugeben! Im Grunde betrachtet, kam 

mir 
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mir die grage meines Kutſchers aber wohl nur des⸗ 
wegen ſo albern vor, weil ich meinem eigenen Ver⸗ 
ſtande, (was ich, fo wie die meiſten meiner Mithrü⸗ 
der und Mitſchweſtern herzlich gern vermeide, ) nicht 
gern eine Naſe geben wollte. 

Wer ſchlaͤgt fic) gerne auf die Naſe, 

Wenn er mit dem Vergroͤß'rungsglaſe 

In feinem Urtheil ſich betrog? 

Wer denkt wohl, daß er thoͤrigt rafep 

Wenn aus Fortunens ſchoͤner Vaſe 

Er, traͤumend, nichts als Freuden zog? 

Wien taͤuſchte nie die Seifenblaſe? 

Des Thaues Glanz, der in dem Graſe 

Sich blitzend zu der Erde bog? 

Wer glaubt es, daß des Mondes Phaſe, 

Und manche fon geſchmuͤckte Phraſe 

Schon oͤfters ſeinen Kopf belog? 

Ja ſelbſt ein ausgemachter Haaſe, 

Die allerduͤmmſte Tante Baaſe 

Sethe nie, daß man fie betrog, 

War es alſo wohl mir zu verdenken, da ich mich 
weder für einen Haaſen zu halten geneigt bin, und 
zu dem weiblichen Geſchlecht nun vollends gar nicht 
gehöre, wie ich durch mein Taufzeugniß et alia bes 
weiſen kann. Das allerſchlimmſte bey der ganzen 
Sache aber war: daß ichs ſelbſt nicht wußte, wohin 
ich eigentlich reiſen wollte, denn ich harte im Grunde 
gar noch nicht einmal daran gedacht, noch weniger 
etwas feſtgeſetzt, wo ich meine Reiſe hinrichten 
wuͤrde. Das moͤchte nun freilich wohl jedem Men⸗ 
ſchenkinde auf dieſer ſublunariſchen Welt, das von 
ganz gewöhnlichem Schrot und Korn in einem Halb- 
zuſtande zwiſchen Schlafen und Wachen feine erjtg 
Exiſtenz erhielt, hoͤchſt cinfáltig und unerhört ſchei⸗ 

nen: 
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nen: eine Reiſe zu unternehmen, ohne zu wiſſen, PA 
wohin man eigentlich reifet, und weswegen man diefe 
Reiſe unternimmt? Doch — weswegen id reiſe? 
das habe ich ja ſchon deutlich genug geſagt. Und 
da nun meine Geſchaͤfte von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit find, daß ich dieſelben auf der ganzen Oberflaͤ⸗ 
che des Erdbodens praktiziren kann, fo glaabe ich's 
im Grunde wohl nicht verdient zu haben, weder von 
meinem Kutſcher, dem ehrenveſten Johann Sebaſtian 
Spiegel, noch von ſonſt jemanden andern daruͤber 
ausgelacht zu werden, weil ich erſterem auf ſeine Frage 
keine beſtimmte Antwort zu geben wußte, und auch 
nicht geben konnte, da ich's ſelbſt noch nicht wußte; 

denn etwas zu beantworten, was man nicht weiß, 
iſt, duͤnkt mich, eben fo unmoͤglich, als ſich ſelbſt 
feine eigene Naſe abzubeißen. Und alle ihr Damen 
und Herren, denen es fo beliebt, über die Unbe⸗ 
ſtimmtheit meiner Wanderſchaft auf meines Perſtan⸗ 
des Unkoſten zu lachen, gehts denn euch und allen 
andern Menſchenkindern mit eurer ganzen Lebensreiſe 
etwa anders und beſſer? Doch kurz und gut, da ſo 
viele Menſchen die große Reiſe durchs Leben machen, 
ohne Red und Antwort zu geben; warum? und wo⸗ 
hin? ſie reiſen; ſo moͤchte ich doch den ſehen, der 
das Recht haͤtte, mich verantwortlich machen zu wol⸗ 
len, warum und wohin ich reiſe! 

Schlag' ich ſchon etwas aus dem Gleiſe 
Entfernt von meiner Vaͤter Weiſe, 

Auch ich komm' endlich wohl an's Ziel. 
Bin ich verſorgt mit Trank und Speiſe, 
Dann frage ich auf meiner Reiſe 

Nach anderm Plunder gar nicht viel, — 
quí diefen neuen Reife + Zügen 
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Iſts bloß mein Zweck mich zu vergnügen, 
Und Körper = Stärkung iſt mein Ziel. 
Hab' ich dieß Kleinod dann errungen, 
2 finge ich aus allen Lungen 

Den Hymnus zu ae Saitenſpiel. 


Aehnlichkeit verſchiedener Perſonen. 


Man bemerkt in der Natur bei einen und denſel⸗ 
ben Claſſen, Arten und Gattungen, wenn gleich 
eine im Ganzen uͤbereinſtimmende Aehnlichkeit, doch 


daneben verſchiedene Abweichungen der Groͤße, der 


Form, Schoͤnheit, Kraft und Dauer derfelben. Wo 
fände man in einem Walde zwei Baume, deren Griz 
fe, Geſtaltung und Wuchs genau uͤbereinſtimmten? 


Nicht einmal zwei Roſen auf einem und demſelben 


Stock ſind ſich in allen Stuͤcken ahnlich. Wenn man 
eine Heerde Rinder betrachtet, wie mannigfaltig fine 
fie bei der gemeinſamen Bildung, die ihrer Race eis 
genthuͤmlich iſt! Selbſt Menſchen von einer Nation, 
in einem und demſelben Lande, dieſelbe Luft ath⸗ 
mend, dieſelbe Nahrung genießend, ja ſelbſt von ei⸗ 
nen und denſelben Aeltern erzeugt, zeichnen ſich durch 
Verſchiedenheit der Größe, Starke, Farbe, Fertig⸗ 
keit und Neigung einer vor dem andern aus. Leib⸗ 
nitz ging in dieſer Bemerkung ſo weit, daß er be⸗ 
hauptete, es gaͤbe auf einem und demſelben Baum 


durchaus kein Blatt, das ganz dem andern aͤhnlich 


ſey, ja durchaus nichts in der Natur, was in allen 
Stücken mit einem andern Gegenſtande genau zuſam⸗ 
men ſtimmte. 

Man 
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Man hat es daher gleichſam für ein Wunder ges 
halten, wenn man beſonders unter Menſchen eine ſo 
auffallende Aehnlichkeit wahrnahm, daß man den ei⸗ 
nen von dem andern nicht leicht unterſcheiden konnte, 
und behauptet, daß ſolche Perſonen eine nothwen⸗ 
dige Zuneigung zu einander haben muͤßten. In wie 
fern dies letztere gegründet, oder ungegruͤndet ſey, 
wollen wir hernach ſehen. 

Daß ſich die Natur darin gefalle, bisweilen 
Menſchen von gleichen Zuͤgen und einer frappanten 
Aehnlichkeit hervorzubringen, laͤßt ſich nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, wollen wir nicht den Schriftſtellern allen 
Glauben abſprechen, die uns ſolche Beiſpiele aufge⸗ 
zeichnet haben. Schon Juſtinus erzaͤhlt, daß die 
Koͤnigin Semiramis ihrem Sohn Ninus ſo aͤhn⸗ 
lich geweſen ſey, daß ſie ſtatt ſeiner es wagen durfte, 
die Regierung [zu übernehmen. „Beide hatten eine 
mittelmäßigen Wuchs, eine gemeinſam feine Stim⸗ 
me und gleiche Beſchaffenheit der hoͤchſt ahnlichen 
Zuͤge. N 


Valerius Maximus fagt: „unter den Hofleuten 


des Königs Antiochus in Syrien habe fic) ein Mann, 
der ſelbſt aus koͤniglichem Gebluͤte abſtammte, mit 


Namen Artem ius befunden. Er war dem König 
fo ahnlich, daß die Königin Laodice, die den An⸗ 


tiochus mit Gift ums Leben brachte, ſich dieſes Hof⸗ 
mannes bediente, um ihr Verbrechen zu verheimli⸗ 
chen. Sie bewog denſelben, ſich in das Bette des 
Königs zu legen, und ſich krank zu ſtellen. Man 


ließ Vornehme uod Geringe in das Zimmer, man 


hoͤrte ſeine Reden, ſah ſein Geſicht, und kein Menſch 
entdeckte die Taͤuſchung. Der Betrüger machte vor 
tis 
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einer Menge Zeugen, die den hingerichteten König 
fonft täglich beobachtet hatten, das Teſtament, und 
ſetzte denjenigen zum König ein, dem Laodice die 
Thronfolge beſtimmte. Alle Anweſende glaubten, 
daß ihnen von dem ſterbenden Koͤnig die Laodice und 
ſeine Kinder empfohlen würden. 
Diem großen Pompejus waren zwei Maͤnner Vi⸗ 
bius von edler Geburt, und Publicius ein Frei⸗ 
gelaſſener, ſo ahnlich, daß wenn fie ihren Stand 
mit einander verwechſelt hätten, Pompejus in ihnen 
und jene in dem Pompejus hätten gegrüßt werden 
können. Wo nur immer Vibius oder Publicius ſich 
ſehen ließen, da zogen ſie auch die Augen und die 
Aufmerkſamkeit der Leute auf ſich, weil jeder die Ges 
ſtalt des hoͤchſten und erften Bürgers in Perſonen von 
fo unbebcutendem Range bewunderte. 

Zur Zeit des Kaifers Auguſtus lebte ein Aus⸗ 
länder in Rom, der die vollkommenſte Aehnlichkeit 
mit demſelben hatte. Auguſtus, der darauf auf⸗ 
merkſam wurde, fragte ihn ſcherzend, „ob ſeine 
Mutter niemals nach Rom gekommen ſep.“ Der 
Juͤngling, der wohl begriff, wohin die Frage deu⸗ 
tete, erwiederte: „nein, aber mein Vater iſt ſehr 
oft hier geweſen.!“ 

In der ſpaniſchen Geſchichte. wird von dem Gra⸗ 

fen Don Juan Giron gemeldet, daß er mit ſei⸗ 

nem Bruder, dem Großmeifter, eine fo gleiche Gee 
ſichtsbildung, und fo ähnlichen Wuchs gehabt habe, 
daß, als dieſer von den Arabern erſchlagen war, ſeine 
eigenen Bedienten und ſeine vertrauteſten Freunde 
nicht im Stande waren, ſie von einander au unters 
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ſceiden und nicht wußten, wer von ihnen ejgent⸗ 
lich ums Leben gekommen ſey. 

Der Herzog Franzisco Sforza von Malland 
hatte einen Edelmann unter ſeiner leichten Reiterei, 
der ihm ſo aͤhnlich war, daß man ihm den Beina⸗ 
men, der Herzog, gab. 

Wenn nun die auffallenden Aehnlichkeiten zweier 
Perfonen auch grade kein Wunder find: fo find fie 
doch merkwürdig, weil ſie hoͤchſt felten angetroffen 
werden. Aber noch wichtiger muͤſſen die Wirkungen 
ſeyn, welche wie man erinnert, von dieſer Aehnlich 
keit herrühren follena So erzählt Albertus Maga 
nus: er habe in Deutſchland zwei Kinder gekannt, 
die bei der groͤßtmoͤglichſten Aehnlichkeit, eine fo in⸗ 
nige Zuneigung gegen einander gehegt haͤtten, daß 
ſie nicht ohne einander leben konnten; waͤren ſie ja 
getrennt worden, ſo haͤtlen ſie fi ch übel befunden, 
bis fie wieder vereinigt geweſen wären. Sie hätten 
einerlei Neigung gehabt, fogar auf einerlei Weiſe 


geſprochen; waͤre das eine krank geweſen, ſo ſey 


auch das andere ſchwach geworden, kurz man hatte 
meinen ſollen, daß beide nur ein und daſſelbe Weſen 
ausgemacht haͤtten. 

Eine andere Anekdote dieſer Art wird von dem 
Grafen von Auvergne und Bericain gemeldet. Beide 
waren zum Bewundern einander aͤhnlich. Sie ſa⸗ 
ken ſich zum erſtenmal als Juͤnglinge in Lucca, und 


faßten von der Zeit an eine ſolche Liebe zu einander, 


daß ſie, ſo lange ſie lebten, alle Schickſale mit ein⸗ 
ander theilten, und die genaueſten und innigſter 
unde blieben. 


e 
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CEs laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß in dem Sprüche 
wort: „Gleich und Gleich geſellt ſich gern,“ etwas 
Wahres liege. Wenn zwei Menſchen ſich begegnen, 
die nach ihren aͤuſſeren Umriſſen und Zügen, ſich jes 
der in dem andern wiederfinden: ſo muß dies aller⸗ 
dings für beide ſehr anziehend ſeyn. So wie jeder 
ſich gern im Spiegel ſieht, oder in einem Gemaͤlde 
erblickt, eben ſo gern, und noch mit groͤßerem In⸗ 
tereſſe ſieht er feine Perſon in einer lebendigen Ge⸗ 
ſtalt wieder. Man kann ſich von der Wahrheit die⸗ 
ſer Behauptung ſchon daraus uͤberzeugen, daß, wenn 
man jemanden erzaͤhlt, daß man dieſen oder jenen 
Fremden geſprochen habe, der ihm aͤhnlich ſehe, jes 
ner ſogleich die groͤßte Begierde zeigt, ſelbſt denſel⸗ 
ben zu betrachten und kennen zu lernen. 

Man hat die Bemerkung gemacht, daß die Gleich⸗ 
heit der Geſinnungen das Band der Freundſchaft 
knüpfe; noch mehr kann man hinzufetzen, wird die 
wechſelſeitige Zuneigung durch gleiche Neigungen bes 
feſtigt. Man nehme den Fall aus, daß zwei ſonſt 
gleichgeſinnte, von denſelben Leidenſchaften und Nei⸗ 
gungen beherrſchte Menſchen irgend in einem Gegen⸗ 
ſtand collidiren, ſo werden ſie im Uebrigen durch 
gleiches Intereſſe und durch das Beduͤrfniß einer, 
beiden gleich willkommenen, Mittheilung, zu ein⸗ 
ander hingezogen. Aber wodurch erhalten ſie die er⸗ 
ſte Ahnung, die erſte Vermuthung, daß ſie gleich 
denken und fühlen? Durch die aͤußere Geſtalt, durch 
das Geſicht, durch ihr Thun und Treiben, mit ei⸗ 
nem Wort, durch die äußere Aehnlichkeit. Je gros 
ßer dieſe iſt, deſto größer iſt die Vorgusſetzung, daß 
auch das Innere daſſelbe ſey, oder doch ſich dem an⸗ 
dern annaͤhere. SIEH 
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Es legt unſtreitig in den Menſchen eine natuͤr⸗ 
liche Verwandſchaft des einen zu den andern, die 
durch einen gewiſſen Inſtinct ſogleich entdeckt wird. 
In jeder großen Geſellſchaft wird man ſich davon aus 
eigener Erfahrung uͤberzeugen. Die aͤußeren Kenn⸗ 
zeichen ſind außer den Jahren und der ziemlich glei⸗ 
chen Koͤrperbeſchaffenheit vorzuͤglich das Auge, die 
Naſe, und der Mund. Zwei Paar gleichgefärbte 
Augen, zwei Habichtsnaſen, zwei Paar aufgewors 
fenen Lippen ſind von Natur ſchon befreundet, und 
je naͤher die Aehnlichkeit geht, deſto leichter wird die 
Freundſchaft angeknuͤpft. Wo zwei ganz entgegen⸗ 
geſetzte Temperamente ſich begegnen, hier zum Bei⸗ 
ſpiel ein ſchwarzer Krauskopf mit Pechaugen, braun⸗ 
rothen Backen, kurzer dicken Naſe, mit einem Loͤ⸗ 
wengebiß, hinter den kurzen vollen Lippen, dort ein 
ſanftes Geſicht mit blondem Haar, himmelblauen 
Augen, langer Naſe, mehr gedehnt, als gedrun⸗ 
gen, da treten zwei Contraſte gegen einander, die 
nicht durch Sympathie zu einander gezogen, ſondern 
vielleicht nur durch die gleiche Bildung, Kenntniſſe, 
oder durch ein anderes Intereſſe vertraut werden. 

Aber ſchlechtweg zu behaupten, daß die aͤußere 


Aehnlichkeit auch die gleichen Geſinnungen erzeuge, 


iſt nicht zu erweiſen. Nur ſo viel laͤßt ſich vermu⸗ 
then, daß Menſchen von gleichen Koͤrpern, gleichen 
Organen, gleichen Kräften und Anlagen, aud) dies 
ſelben Geſinnungen und Neigungen annehmen, wenn 
ſie von Jugend auf in gleiche Umſtaͤnde geſetzt wer⸗ 
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den, und dieſelbe Erziehung, Nahrung und Unter⸗ 


richt empfangen. Je mehr dieſe Dinge gleich find, 
deſto ahnlicher muͤſſen Denkart und Sitten werden. 
Da 
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Da es aber ein feltener Fall iſt, daß zwei an Korper 
ähnliche Menſchen auch unter einerlei Umſtaͤnden er⸗ 
zogen werden: fo wird die duferlide Verwandſchaft 
durch die verſchiedene innere Cultur, die ſie erhalten 
haben, vernichtet, indem der eine vielleicht ſeinen 
Geiſt bis zur moͤglichſten Vollkommenheit vielfeitig 
entwickelt, der andere hingegen in einer ſolchen Roh⸗ 
heit und Unwiſſenheit bleibt, daß er jenen weder mit 
ſeinen Gedanken, noch mit ſeiner Empfindung fol⸗ 
gen kann. Die Kinder, von denen Albertus Mag⸗ 
nus erzaͤhlt, mochten, wie es ſcheint, in gleichen 
Verhaͤltnißen leben, ſo wie die Grafen von Auvergne 
und Bericain auf den italiaͤniſchen Schulen gleichen 
Unterricht empfingen, und daher war die wechſelſei⸗ 
tige Anhaͤnglichkeit ſehr natürlich, ja nothwendig. 
In der jetzigen Welt, wo die Menſchen mehr als 
jemals, durch Anweiſung, Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Sitten ihre Denkart empfangen, koͤnnen ſie weniger 
denjenigen Geſinnungen treu bleiben, die ihrer Na⸗ 
tur eigenthümlich geweſen waͤre, wenn dieſe nicht 
durch die Hande der Bildner anders modificirt wor⸗ 
den waͤre. Daher kommt es, daß oft ein Menſch, 
deſſen Geſicht bei dem erſten Anblick dieſen oder je⸗ 
nen, der grade nicht, wie wir es vorher nannten, 
körperlich mit ihm verwandt iſt, abſtoͤßt und ihm wis 
derlich iſt, bei naͤherer Bekanntſchaft ſehr liebens⸗ 
wuͤrdig und angenehm gefunden wird, weil man die 
Schoͤnheit oder die Aehnlichkeit ſeines Geiſtes be⸗ 
merkt, die den Mangel der äußeren Anmuth oder 
Verwandſchaft vergeſſen macht. Die Erziehung hat 
ihm eine Denkart und eine Geiſtesfeinheit ertheilt, 


die nicht in ihm vermuthet wurde. Hingegen glaubt 


ein 
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ein anderer in einem Fremden, deſſen Miene ihn auf 
der Stelle gefälig anſpricht, ganz feine Rechnung 
zu finden, wird aber nach einer kurzen Unterredung 
bald von feinem günftigen Vorurtheile abgezogen, 
weil der Mangel an gehöriger Bildung, Seele und 
Geiſt wuͤſte gelaſſen, und den Reichthum von Ideen 
und Empfindungen nicht geweckt hat, welcher der 
Unterhaltung und Freundſchaft, Nahrung und In⸗ 
tereſſe gewaͤhrt. Bei anderer Erziehung, und un⸗ 
ter anderen Verhaͤltniſſen wuͤrde dieſer ſehr anziehend 
für jenen geworden ſeyn, der durch aͤuſſerliche Aehn⸗ 
lichkeit {chon mit ihm verwandt iſt. 


KERNE 
Lebensphiloſophie. 

Man verfleht unter Lebensphiloſophie den Inbe⸗ 
griff derjenigen Grundfäge und Maximen, die ung 
bei unſeren Handlungen und Beſchaͤftigungen leiten, 
unſer Betragen in der Welt beſtimmen, und zugleich 
uns die Anſichten eröffnen, unter denen wir das See 
ben und die damit verknuͤpften Uebel und Vortheile, 
Freuden und Wehen betrachten. Sie iſt das Regu⸗ 
lativ unferes Handelns im Öffentlichen Leben, und 
der Maaßſtab, nach dem wir uns ſelbſt beurtheilen. 

Jeder Menſch hat ſeine eigenen Gedanken, und 
ſeine beſondere Art zu reflektiren, woraus denn auch 
das, in vielen Puncten von anderen abweichende, 
Syſtem von Lebensregeln entſteht, das jeder ſich ſel⸗ 
ber macht. Inzwiſchen treffen doch dieſe verſchiede⸗ 
nen Lebensphiloſophieen der einzelnen Perſonen, fo 
mannigfach fie auch colorirt ſeyn moͤgen, immer in 
gewiſſen großen, allgemeinen Denkweiſen zuſam⸗ 
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men, die enkweder einer ganzen Nation, oder einem 
| ganzen Welttheile eigenthuͤmlich find. Der Franzoſe 
| macht die Ehre, der Deutſche das Recht, der Enga 
r Lander das Vaterland, der Spanier die Religion, 
der Itallaͤner feinen Vortheil zum Prinzip feiner Les 
bensphiloſophie, aber jedes einzelne Individuum 
nimmt bald eins oder das andere von den Übrigen in 
ſein Syſtem auf, und macht durch ſeine eigne Art 
| zu denken, daß feine Grundfage und Anſichten nicht 
| in allen Beziehungen mit den übrigen Perſonen ſei⸗ 
hi ner Nation uͤbereinſtimmen. . 
(Die Fortſetzung folgt.) 


* 


Aufldfung der Charade im vorigen Stuck. 
; Bandwurm. 


| Charade. (3weiſilbig.) 
| Tugend, Freundſchaft, Waller, Wein, 
| ſag, wie müffen diefe ſeyn? . 
wie das Erfte diefer Gabe! 
Eine fefte, ſchwere Haabe 
klingend, ſchaͤdlich, nuͤtzlich, kalt, 
iſt des Zweiten Wortgehalt. 
| Wenn du mußt das Ganze ſehen 
haſt du Bruſt⸗ und Koͤrperwehen, > 
79 Wie das Erſte willſt du werden, 
ganz geſaͤubert von Beſchwerden. 
Dafur wird zum Lohn gereicht, 
was dem letztern Dinge gleicht! 


| Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
| iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in reg fo wig auf alen Koͤnigl, Preuß, Poſtaͤmtern 
zu habe 


